
AbonnemenrS-Precke: 
ant täglicher Zustellung 

inS bauS durch Post 
oder Austräger monat­

lich X 180.
Jährlich 21 X 60 5.

Das Abonnement kann 
mit jedem Tage begonnen 

merken.
Einzelpreis 4 Heller. 

Redaktion:
Piazza Tarli Nr.1, II. St. 

Televbon Nr. 63.
Administration in der 
Nuchdruckerei ebenerdig. 

Telephon Nr. 58.

Tagblatt.
Erscheint täglich 6 Uhr 
früh, nach Sonn- und 
Feiertagen 11 Uhr vorm. 
Abonnements und An­
kündigungen (Inserate) 
nimmt die Berlagsbuch- 
druckerei Jos. Krmpotie, 
Piazza Carli entgegen.

Inserate 
werden mit 10 k für die 
6mal gespaltene Petitzeile, 
Reklamenotizen im redak­
tionellen Teile mit 50 k 
für die Äarmondzeile 

berechnet.
Abonnements- und Jn- 
sertionsgcbühren sind im 
vorhinein zn entrichten.

II. Jahrgang Pola, Freitag, 14. September 1906. -- Nr. 328. --
Die Seemanöver in Dalmatien.
Die maritime Kriegstechuik hat in den letzten Jahren 

derartige Fortschritte gemacht, daß das zur Vorführung 
aller modernen Hilfsmittel des Seekrieges entworfene 
Uebungsbild sich in seinem operativen Charakter stark 
verändert hat. Die Elemente, mit welchen der See­
offizier als Taktiker heute zu rechne» hat, sind zwar 
nur um wenige neue Waffen vermehrt worden, aber 
die Vervollkommnung jeder einzelnen Spezialwaffe und 
vor allem die seither ins ungeahnte gesteigerte Fahr­
geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit selbst der größten 
Schlachtschiffsverbände hat den strategischen Kalkül zur 
See auf eine ganz veränderte nnd äußerst labile Basis 
gestellt, die durch die unvorhersehbaren Möglichkeiten 
infolge der bei Freund und Feind mit den rapidesten 
Kreuz- und Querfahrten erfolgenden Ortsveränderungen 
stets eine große Zahl von Kombinationen notwendig 
macht, von denen jeweilig natürlich nur eine einzige 
zutreffen kann. Um demnach bei Manövern zur See, 
die auf verhältnismäßig engem Raume innerhalb we­
niger Tage ein allseitig instruktives Uebungsbild er­
geben sollen, dem störenden Faktor Zufall die Einfluß­
nahme nach Tunlichkeit zu entziehen, ist eine knapp 
umschriebene Supposition und eine hinsichtlich vieler 
Details bloß andeutungsweise dnrchzuführende Exekutive 
unerläßlich.

Obgleich unsere Flotte nicht zu überseeischen Unter­
nehmungen berufen, sondern für immer an das be­
schränkte Seegebiet der Adria gebunden zn sein scheint 
und überdies sämtliche Kriegsfälle zur See nur gegen 
einen von Süden her kommenden Feind denkbar sind, 
bietet die an Hinterhalten und Schlupfwinkeln über­
reiche dalmatinisch-istrianische Meeresküste. im Verein 
mit den durch den Mangel an longitudinalen und 
transversalen Eisenbahnverbindungen im Küstengebiete 
und in seinem Hinterlande erschwerten Rochadever­
hältnissen für die Truppenverschiebung längs der Ufer­
linien noch immer eine große Zahl schwieriger Vertei­
digungsprobleme, deren praktische Chancen und kriegs- 
mäßiger Wert wohl nur durch große kombinierte See- 
und Landmanöver ktargelegt werden können.

Für die kriegsgemäße Durchführung solcher kost­
spieliger militärisch-maritimer Veranstaltungen ist es 
wichtig, daß sie — um instruktiv zu sein — sowohl 
hinsichtlich ihrer mobilisierungsmäßigen Vorbereitung 
als ihres taktischen Zweckes und schließlich ihres durch 

Schiedsgerichte sestzustellenden phasenweisen Verlaufes 
einen überzeugenden Schluß auf die Aussichten des 
Ernstfalles gestatten. Dies bedingt ein Aufgebot an 
Land- und Se-streitkräften, das dem im Kriege auf- 
bringbaren Berteidigungskontingent halbwegs nahe 
kommt und namentlich den höheren Kommanden das 
Operieren mit großen Verbänden ermöglicht. Von 
diesen Gesichtspunkten ausgehend, wurden, so schreibt 
die „N. Fr. Pr." für die diesjährigen Land- und See­
manöver in Dalmatien zu Lande ein Kontingent von 
zirka 10.000 Mann, zur See eine Eskader in der 
Stärke von 32 Einheiten mobil gemacht, welche Streit­
kräfte (zusammen 21.000 Mann) das stärkste Aufgebot 
darstellen, das jemals in Oesterreich-Ungarn zu kombi­
nierten Manövern in den Küstengewässern konzentriert 
worden ist.

An Landtruppen kommen beim Angreifer in Be­
tracht: das 2. Landwehrinfanterieregiment von Zara 
zu vier Bataillonen, eine Eskadron berittener Dalma­
tiner Landesschützen, das Infanterieregiment Nr. 22 
zu vier Bataillonen, die exterritorial dislozierten Ba­
taillone der Infanterie-Regimenter Nr. 36, 42, 43, 71, 
72 und 91, das Festungsartillerie-Regiment zu Cattaro 
mit zwei Bataillonen, zwei Gebirgsbrigaden des Mili­
tärkommandos Zara, endlich die in Megline und Castel- 
nuovo liegenden beiden Pionnierkompagnien. Als Ver­
teidiger wurden fast sämtliche Truppen des Militär­
distrikts von Mostar herangezogen.

Zur See operiert eine aus 7 Schlachtschiffen („Erz­
herzog Karl", „Habsburg", „Arpad", „Babenberg", 
„Monarch", „Budapest" und „Wien"), 6 Kreuzern 
(„Sankt Georg", „Kaiser Karl VI.". „Elisabeth", 
„Aspern", „Zenta", „Szigetvar"), 3 Torpedofahrzeugen 
(„Trabant", „Komet", „Huszar"), 3 Hochseetorpedo­
booten („Kaiman", „Ulan", „Anaconda"), 10 Torpedo­
booten, 2 Minenlegern („Salamander", „Basilisk") 
bestehende Eskader, deren Train aus 7 gemieteten gro­
ßen Lloyddampfern als Transportschiffen und 4 Ser- 
vitutschiffen zusammengesetzt ist. Im ganzen werden 
100 schwere und 300 leichte Geschütze, sowie 7200 
Mann aufgebracht.

Bei der Ressourcenarmut des diesmal nördlich von 
Gravosa gelegenen Operationsgebietes erfordern der­
artige Truppenkonzentriernngen umfangreiche Maß­
nahmen für die Verpflegung und den sonstigen Nach­
schub; diese Vorsorgen werden diesmal versuchsweise 
ebenfalls zum Teile der Flotte zufallen, die sich also 

Heuer nach den verschiedensten Seiten hin zu bewähren 
haben wird. Namentlich die Wasserversorgung ist in 
Dalmatien gerade zur Sommerszeit ganz außerordent­
lich schwierig, und es wird daher durch die Mitnahme 
von Wasserzisternschiffen diesem Umstände besondere 
Aufmerksamkeit zugewcndet werden. Die Grundidee der 
Manöver gelangt in nachstehender Disposition zum 
Ausdrucke: Eine starke Angriffsflotte engagiert sich 
nordöstlich von Gravosa mit den Kräften des Küsten- 
verteidigers, säubert die Küste im Artilleriekampfe und 
landet dort nach Niederwerfung der maritimen Gegen­
wehr eine starke Streitmacht, die zur Unterbindung 
der Bahnverbindung Trcbinje-Castelnuovo kämpfend 
gegen Hum und Uskoplije vorrückt. Dort angelangt, 
müssen die Jnvasionsttuppen sodann dem entgegcn- 
rückenden, weitaus stärkeren Entsatzkorps weichen, sie 
werden zur Küste zurückgedrängt und zur Wiederein- 
schiffung gezwungen. Die Aufgabe der Kriegsmarine 
besteht Hiebei in der Einschiffung und Konvoyierung 
der dem Militärkommandobereiche von Zara entnom­
menen Truppen nach der Landungsstelle, die Sicherung 
der Ausschiffung und des Nachschubes, die artilleristi­
sche Deckung des Rückzuges und der neuerlichen Ein­
schiffung, die Abwehr weiterer Verfolgung.

Rundschau.
Wahlreformausschuß. Der Wahlreform aus- 

schuß trat am 11. d. vormittags unter dem Vorsitze 
des Obmannes Dr. Ploj in Anwestnheit des 
Ministerpräsidenten Freiherr n von Beck, 
des Ministers des Innern Freiherr» v. Biene rth, 
sowie der Minister Grafen Dzieduszyeki und Dr. 
Pacak zu einer Sitzung zusammen. Baron Beck 
verwies in einer Rede auf die Wichtigkeit der Arbeiten 
des Wahlreformausschnsfes, welche mit tunlichster Rasch­
heil zu Ende geführt werden müssen, da das auf dem 
einmal eingeschlagenen Wege eines Neubaues unserer 
Verfassung kein Zurück mehr gebe. Der Minister­
präsident glaube, daß niemand die Verantwortung zu 
übernehmen sich getraue, nickst seine besten Kräfte der 
Finalisierung dieses große» Werkes zu widmen. Die 
Regierung wird auch fernerhin bleiben, was sie war: 
der wohlwollende Fürsprecher jedes berechtigten 
Wunsches und der pflichtbeseelte Vermittler wider- 
streitender Interessen. Der Ministerpräsident betont.

Feuilleton.

Der Türke im Allgemeinen.
(Nachdruck verboten.)

Die Osmanen erreichen bei ihrer sitzenden Lebens­
weise, ihrer angeborenen Trägheit und fatalistischen 
Lebensanschauung, die Apathie und Gleichmut erzeugt, 
meist ein hohes Lebensalter. Von Charakter ist der 
Türke sonst gutmütig und bieder, doch ist er in der 
Aeußerung von Wohlwollen höchst vorsichtig, er ist 
mutig und aufopferungsfähig, hat ein feines Gefühl 
für Sittlichkeit. Seine Gesinnungen weiß er sehr klug 
zu verbergen. Aerger über ein ihm angetanes Unrecht, 
über Verletzung seines Ehrgefühls, weiß er lange unter 
der Maske der Gleichgiltigkeit zu verbergen, bis sich 
ihm eine Gelegenheit darbietet, seinem Groll freien 
Lauf zu lassen. Er ist mitleidig gegen seine Glaubens­
genossen, gastfreundlich im hohen Grade gegen Fremde. 
Für gewöhnlich einsilbig und ernst, entwickelt er doch 
in der Unterhaltung auch Lebhaftigkeit und gesunden 
Mutterwitz. Neben diesen gnten Eigenschaften charak­
terisieren ihn aber auf der anderen Seite ein unüber­
windlicher Hang zum Müßiggang, zu jenem träume­
rischen Zustand höchsten Wohlbehagens, den er mit 
dem Worte »Laik-bezeichnet, ein maßloser Stolz gegen­
über anderen Nationen und Andersgläubigen und eine 
Herrschsucht, die sich häufig in brutaler Weise äußert. 
Was wir Indolenz und Trägheit nennen, nennt der 
Türke Genügsamkeit. „Wir Türken", sagt er, „sind 
im Grunde genommen bessere Christen als Ihr Euro­
päer, denn wir handeln nach den Geboten Jesu: 
Sorget nicht für den anderen Tag! Sehet die Lilien 
auf dem Felde und die Sperlinge auf dem Dache, sie 

säen nicht, sie ernten nicht usw. besser als Ihr Christen 
die Ihr Euren Sinn auf Geld und äußeren Tand 
richtet und dabei den Glauben und das Vertrauen auf 
Euren Gott verliert."

Die türkische Frau ergibt sich den Tag über ent­
weder zu Hause einem behaglichen Nichtstun, ver­
bunden mit dem Genuß von Zigaretten, Kaffee und 
Süßigkeiten oder sie macht, begleitet von Freundinnen, 
Spazierfahrten in der Araba (dem Wagen) oder im 
Kaik (Kahn), besucht das Bad oder macht Einkäufe im 
Bazar. In die europäischen Bäder einzutreten ist 
ihnen verboten, doch wird dieses Verbot nicht streng 
beachtet und muß durch einen Erlaß der Sittenpolizei 
von Zeit zu- Zeit erneut werden. Unter Sultan 
Mahmud erlaubten sich die türkischen Fronen so viele 
Freiheiten, daß den fränkischen Kaufleuten befohlen wurde, 
sich nur alte Kommis zu halten!

Sobald eine erwachsene Türkin das Frauengemacb 
(trarem) verläßt, muß sie den Schleier Ha8clmuk) an­
legen, welcher nur die Augen freiläßt. Den Schleier 
Mit zu lüften, so daß man z. B. Nase und Mund 
sieht, verbietet Anstand und gute Sitte; doch ist er in 
neuester Zeit, namentlich.bei jungen, koketten Frauen 
so dünn geworden, daß man das ganze Gesicht durch- 
scheinen sieht. Die Kleidung läßt die Körperfvrmen 
auf der Straße nicht erkennen, indem der .nette ein­
farbige Mantel ohne Ärmel den Körper vom Hals bis 
zu den Füßen bedeckt. Die Nägel der -Finger und die 
hohle Hand färben sich die türkischen Frauen rot, die 
Augenbrauen schwarz.

Die Abgeschlossenheit der türkischen Frauen geht 
oft ins Lächerliche über. Kein männliches Tier darf 
die noch so gleichgiltigen Reize einer Frau oder eines 
Mädchens schauen. Eine echte Orientalin errötet in 

einem Hühnerstalle vor dem Hahn und bedeckt sich 
schnell mit einem Tuch; ihr Gebieter gestattet nicht, 
daß ein männliches Reitpferd oder ein Ziegenbock die 
Geliebte seines Herzens erblickt oder gar mit ihr 
tändle. Nicht weniger unverständlich will es mir er­
scheinen, daß die Türkin — wo auf alte Sitten noch 
gehalten wird — selbst Vater und Bruder nicht ohne 
Kopf- und Brustverhüllung sprechen darf. Die Strenge 
der Sitten ist in manchen Fällen so groß, daß jeder 
Verstoß gegen sie scharf geahndet wird.

Oft schon wollte ich in ein schönes Türkengesicht- 
chen blicken, doch wenn ich mich einer Gruppe zu- 
sammengekauerter Mädchen näherte, so kehrten sie mir 
wie anf Kommando den Rücken zu und verkrochen sich 
tief in ihre k'erech^, so daß sie viel eher an große 
Haufen Säcke erinnerten, als an eine Versammlung 
engelgleicher Wesen. Wem fiele es auch ein, hier, in 
dieser prosaischen Welt etwas Himmlisches zu suchen? 
Für den Türken gibt es keinen Engel auf der Erde. 
Den Frauen ist sogar der Zutritt in den türkischen 
„Himmel" versagt.. Wenn dem Mohammedaner keine 
glänzendere Aussicht winkte, als die, in einer anderen 
Welt seine Haremsfrauen, sei eS selbst in verjüngter 
Gestalt, wieder zu finden, der Geschmack am „Para­
diese" würde ihm gewiß verleidet. Wer sich - davon 
überzeugt hat, wie genau es die strenggläubigen 
Türkenfrauen mit der Bermummung nehmen, der lernt 
das Sprichwort begreifen, nach dem man sich früher 
mit den Ohren verliebt, als mit den Augen.

Was die Ehen anbelangt, ist die Vielweiberei bei 
den Osmanen durchaus nichts Ungewöhnliches und 
wird vom rechtlichen Gesichtspunkte aus ein Kaufakt. 

l Ungeachtet dessen jedoch, ist die Monogamie bei den 
' Türken die gewöhnliche Art der Ehe nnd zwar ein- 
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daß den Delegationen ein entsprechender Raum frei­
gehalten sei und daß auch den in ihrer Arbeitstätigkeit 
verkürzten Landtagen eine, wenn auch kurze Spanne 
Zeit eingeräumt werden müsse. Der Ausschuß ging 
sodann in die Debatte über die Wahlkreiseinteilung 
für Bohmen ein. Dr. Pergelt beantragte, daß die 
diesbezüglichen vorliegenden Petitionen einem Refe­
renten zu übergeben und sie gleichzeitig mit der Wahl­
kreiseinteilung zu beraten seien. Abg. Dr. Kramarsch 
schloß sich diesem Anträge an und beantragte weiter, 
auch die Wahlkreiseinteilung für Mähren von der 
Tagesordnung abzusetzen. Beide Anträge wurden an­
genommen und sodann der 8 7 des Grundgesetzes über 
die Reichsratswahlordnung in Verhandlung gezogen. 
Nach einer kurzen Debatte wurde die Verhandlung auf 
ven 12. d. vertagt.

Zum serbischen Zollkonflikte. Der „Neuen 
Freien Presse" zufolge bestätigt es sich, daß der ser­
bische Gesandte Vuic am 11. d. dem Minister des 
Aeußeren, Grafen Gsluchowski, eine Note über­
reichte, welche die Wiederanknüpfung der Handelsver­
tragsverhandlungen und die Aufnahme geregelter 
Handelsbeziehungen bezweckt. Demselben Blatte zufolge 
wird iu maßgebenden Kreisen nicht geglaubt, daß die 
neuen Propositionen Serbiens, da sie nicht wesentlich 
über die früheren hinaus gehen, als Grundlage für 
die Wiederaufnahme der Verhandlungen dienen werden. 
Am 10. d. erfolgte der Notenaustausch zwischen der 
Pforte und der serbischen Botschaft über die provi­
sorische Inkraftsetzung des türkisch-serbischen Handels­
vertrages vom 14. d. Der Handelsvertrag ist bereits 
durch einen Jrade ratifiziert, von der Skupschtina je­
doch noch nicht genehmigt.

Für die Reform des Eherechtes. Der Ehe­
rechtreformverein hat, wie aus Wien berichtet wird, an 
das Präsidium des in Kiel tagenden deutschen Juri­
stentages ein Telegramm abgesendet, in welchem im 
Namen von Hunderttausenden von Katholiken, die das 
geltende Eherecht als unerträglich erklärt haben, gebeten 
wird, an dieser brennenden Wunde nicht achtlos vo- 
rüberzugehen. Der Juristentag möge sein Bedauern 
darüber aussprechen, daß in Oesterreich statt nationaler 
und sozialer Rechte kanonische Sätze herrschen.

Abg. Klofac beim Fürsten von Monte­
negro. Die „Narodna Politika" berichtet aus Cetinje: 
Die tschechischen Sokolisten wurden bei ihrer Ankunft 
in der montenegrinischen Hauptstadt vom Fürsten 
Nikolaus empfangen. Nachmittags ist Abg. Klofac, 
der sich als Hauptkrakehler einen berüchtigten Namen 
gemacht hat, vom Fürsten in Audienz empfangen 
worden. Zu Ehren der tschechischen Sokolisten wurde 
das neugeprägte montenegrinische Geld in Umlauf 
gesetzt.

Russische Blutgemetzel. In der russisch­
polnischen Stadt Siedler hat am 8. d. ein Juden­
massaker stattgefunden, das selbst die Bielostoker Er­
eignisse tief in den Schatten stellt. Nach einer 
Meldung soll die Zahl der Getöteten und Verwundeten 
fünfhundert betragen. Räch einer anderen Mel­
dung ist die Zahl der Getöteten so groß, daß sie nicht 
einmal annähernd festgestellt werden kann. Die Un­
ruhen in Siedlce begannen nach einem Telegramm der 
„Birschewija" schon am 8. September. Aus einem 
Hause an der Warschauer Straße wurde auf eine 
Militärpatrouille geschossen, worauf die Truppen auf 
die Häuser dieser Straße das Feuer eröffneten. Gleich 
darauf erschienen auf der Straße Reservisten, welche 
die Plünderung jüdischer Magazine und der Brannt­
weinläden begannen. Die Leute vom jüdischen Selbst­
schutz gaben Revolverschüsse ab, welche die Truppen 

mal wegen des lieben Hausfriedens und dann wegen 
des enormen Kostenaufwandes, welchen die Erhaltung 
mehrerer Frauen erfordert, indem eine Doppelehe auch 
einen doppelten Hausstand, doppelte Dienerschaft usw. 
nötig macht. Der Türke verehlicht sich sehr frühzeitig, 
mit 17—18 Jahren, oder er kauft sich eine Sklavin, 
die nach dem ersten Kinde gewöhnlich in die Rechte 
einer legitimen Gemahlin eintritt, in jedem Falle aber, 
so bald sie einen Sohn geboren hat, freigelassen werden 
muß. Die Liebe der Mutter wendet sich fast ausschließ­
lich den Söhnen zu; letztere werden oft bis in das 
dritte Lebensjahr gesäugt, während Töchter in der 
Regel viel früher entwöhnt werden. Ich habe selbst in 
Stambul gesehen, wie ein Junge, der fast so groß war, 
wie seine Mutter, kräftig an ihrer Brust sog. Das 
Leben der Moslimsfrau gleicht dem der Treibhaus­
pflanze, mit 13 Jahren Mutter, mit 18 Jahren schon 
Matrone. Dieses außerordentlich rasche Altern erklärt 
sich durch die frühzeitige Eheschließung, die häufigen 
Geburten, das harte Leben, die unzureichende Ernährung, 
und endlich durch das schon früher erwähnte Säugen 
der Kinder. Unfruchtbarkeit ist ein entschiedener 
Scheidungsgrund, doch ist die Ehescheidung für die 
Frau durchaus nichts Unehrenhaftes, sie kann sich nach 
den Bestimmungen des Korans nach Ablauf von 40 
Taßen wieder verehlichen. Man irrt, wenn man glaubt, 
daß die türkische Frau wie im Gefängnis lebe, wie 
man es oft zu hören bekommt. Im Hause ist sie aus­
schließlich Herrin und selbst der Ehemann muß sich 

mit Salven beantworteten. Nachts kamen zwei 
Batterien an. Während der ganzen Nacht und auch 
am Sonntag morgens noch dauerte das Schießen. Die 
jüdische Bevölkerung wollte sich flüchten, konnte aber 
nicht, da der Bahnhof von Truppen zerniert war. 
Eine jüdische Deputation mit einem Rabbiner an der 
Spitze bat den Gouverneur, das Feuer einzustellen, 
was dieser für den Fall zusagte, daß ihm bis 5 Uhr 
nachmittags die Revolutionäre ausgeliefert würden. 
Nach Ablauf dieser Frist begann das Geschützfeuer. 
Auf dem Rathausturm wurde eine große rote Laterne 
gehißt und auf dieses Signal hin begannen auch die 
beiden Dragonerregimenter zu schießen. Gegen fünf­
hundert Personen sollen getötet oder 
verwundet sein. Den Juden ist das Verlassen 
der Stadt verboten, die Christen erhalten Passier­
scheine. — Aus Berlin wird gemeldet: Der „Hilfs- 
verein der deutschen Juden" in Berlin erhält aus 
Petersburg folgendes Telegramm: Es steht fest, daß 
bis Montag mittags, von wo die letzten Nachrichten 
eingelaufen sind, in Siedlce fürchterliche 
Blutarbeit gemacht worden ist. Die Zahl 
der Toten festzustellen, ist unmöglich. Jedenfalls 
ist das Ereignis viel schlimmer als in Bielo- 
stok. Im Gegensatz zu Bielostok sollen auch um­
fangreiche Brandstiftungen, um die Verbrechen zu ver­
decken, stattgefunden haben. Die Flüchtlinge verbreiten 
überallhin Panik.

Das Ehepaar Humbert. Aus Paris wird 
unterm 12. September berichtet: Das im August 
1903 wegen des bekannten hundert Millionen-Betruges 
zu fünf Jahren Gefängnis verurteilte Ehepaar Hum­
bert ist dem „Matin" zufolge auf Grund eines Be­
schlusses des gestrigen Ministerrates heute bedingungs­
weise in Freiheit gesetzt worden.

Lokales und Provinziales.
Erzherzog Franz Ferdinand. Aus Gravosa, 

13. d., wird telegraphiert: Erzherzog Franz Fer­
dinand ist an Bord S. M. S. „Miramar" gestern 
um acht Uhr früh iu Lissa eingetroffen und wurde 
vom Statthalter Nardelli und den Spitzen der Be­
hörden begrüßt. Der Bürgermeister von Lissa und der 
Bischof von Lesina hielten Huldigungsansprachen, auf 
welche der Erzherzog huldvollst erwiderte. — Sodann 
begab sich der Erzherzog auf den Fri'dhof zum Denk­
male für die im Jahre 1866 in der Seeschlacht Gefal­
lenen und legte im Namen des Kaisers einen Lorbeer­
kranz und einen andern Kranz auf dem Monumente 
der Verteidiger der Festungswerke nieder. — Hierauf 
kehrte der Erzherzog an die Landungsstelle zurück und 
verabschiedete sich dort beim Statthalter Nardelli, beim 
Bürgermeister, dem Bischof und den anderen Persön­
lichkeiten. — Der Erzherzog wurde sowohl auf dem 
Wege zum Friedhof, als auch auf dem Rückwege von 
der Bevölkerung lebhaft akklamiert. — Um neun Uhr 
vormittags stach die „Miramar" in der Richtung gegen 
Gravosa in See. Nach Eintreffen bei der Insel Meleda 
verfolgte der Erzherzog bis neun Uhr abends auf 
offener See die kombinierte Seeschlacht, worauf die 
„Miramar" vor Gravosa ankerte. — Gravosa und die 
umliegenden Ortschaften waren prachtvoll illuminiert.

Ernennungen. Der Minister für Kultus und 
Unterricht ernannte den Oberlehrer in Brazzano, Be­
zirk Gradisca, Rudolf Bettiel, zum Bezirksschul- 
inspektor für Volksschulen mit italienischer Unterrichts­
sprache des Schulbezirkes Gradisca für die restliche 
Dauer der laufenden Funktionsperiode. Ferner ernannte 

nicht selten in ihre Launen fügen. Ist die Frau aus 
vornehmen Geschlecht, oder verdankt der Mann ihr 
etwa seine Stellung oder aber überragt sie ihm an 
Verstand, dann steht der Mann in der Türkei ebenso 
gut unter dem Pantoffel, wie in Europa. Ein 
eigentliches häusliches Zusammenleben im europäischen 
Stil existiert bei den Türken nicht. Der Türke darf 
mit seinem Weibe weder essen noch trinken oder viel­
leicht gar mit ihr zusammen ausgehen.

Will der Türke jemanden begreiflich machen, daß 
irgend etwas sehr groß, sehr weit sei, oder sehr lange 
dauert, so dehnt er die betreffenden Wörter, als ob 
zur Verdeutlichung des Ausdruckes ebensoviel Zeit er­
forderlich wäre, wie zur Messung des räumlichen Ver­
hältnisses, oder zur Dauer des Vorganges. Läßt der 
AluvMn seinen Betgesang vom Minaret erschallen, so 
singt er nicht aus voller Brust. Er quetscht die Töne, 
näselt und gibt sich alle erdenkliche Mühe, sie unter 
fortwährendem Tremolo herauszubringen. Genau so 
singt de^ Pferdeknecht, der auf den Rücken seines be­
packten Tieres sitzend, ein Liebeslied trällert, genau so 
singen die vom Raki berauschten Männer, welche zur 
Sommerzeit untn den Bäumen im Grase liegen. 
Selbst der Jman bringt seine rituellen Gesänge während 
des Gottesdienstes um kein Haar anders heraus, als 
der türkische Knecht auf der Straße oder der Hirt auf 
dem Felde.

F. Fieber. 

der Unterrichtsminister den Supplenten an der Filiale 
des ersten Staatsgymnasiums in Czernowitz, Peter 
Savoj, zum wirklichen Lehrer am Staatsgymnasium 
in Pola.

Von der Südmark. Herr Professor Pfre imbt- 
ner, der vielverdiente Obmann unserer Südmarkorts­
gruppe, scheidet in wenigen Tagen von uns, um in 
der schönen Stadt an der Salzach sein neues Heim 
aufzuschlagen. Die herzlichsten Gefühle werden ihm 
folgen und mit diesen Empfindungen werden die der 
Dankbarkeit stets verbunden sein. Die Südmarkorts' 
gruppe Polas, deren Aufblühen bei der jüngst stattge- 
fundenen Hauptversammlung des alpenländischen 
Schutzvereines rühmlich hervorgehoben wurde, ist nicht 
zuletzt sein Werk und erfreut sich dank seiner Tatkraft 
eines ständigen Aufschwunges. Immer dann, wenn es 
sich darum gehandelt hat, die nationale Sache zu 
fördern, haben wir in Herrn Professor Pfreimbtner 
eine kräftige und zuverlässige Stütze gefunden und es 
ist daher selbstverständlich, daß wir ihn mit dem 
größten Bedauern aus unserer Mitte scheiden sehen. 
Die aufrichtigsten Glückwünsche begleiten ihn, möge er 
in seiner neuen Heimat Glück und Zufriedenheit 
finden!

Die italienische Universitätsfrage. Der 
„Piccolo" meldet, daß das Unterrichtsministerium be­
reits konkrete Vorschläge behufs Anerkennung der an 
reicksitalienischen Universitäten abgelegten Prüfungen 
in Oesterreich ausgearbeitet und sie zur Begutachtung 
an die Rektorate einiger österreichischer Universitäten 
versendet hat.

Die Schiffsbauten der Kriegsmarine. 
Gegenwärtig sind in unserer Kriegsmarine elf Kriegs­
schiffe im Bau, und zwar ein Schlachtschiff mit unge­
fähr 10.000 Tonnen, 4 Torpedobootzerstörer zu je 
400, 5 Hochseetorpedoboote zu je 200 Tonnen und ein 
kleinerer Tender. Das Schlachtschiff („Erzherzog Fer­
dinand Max") und ein Torpedobootzerstörer sowie mehrere 
Torpedofahrzeuge sind bereits im Wasser, die übrigen liegen 
noch auf dem Stapel. Das Schlachtschiff, das dritte 
und letzte der „Erzherzogklasse" zu 10.000 Tonnen, 
die sämtlich im „Stabilimento tecnico triestino" erbaut 
wurden, lief vor etwa Jahresfrist vom Stapel und könnte 
bis Ende des Jahres fertiggestellt sein, falls nicht Ver­
zögerungen in der Geschützlieferung eintreten. Wir 
werden also nächstes Jahr 3 Schlachtschiffe älterer 
Gattung, 3 Panzerschiffe zu je 8000 Tonnen (Mo­
narchklasse), 3 Schlachtschiffe zu 'je 8000 Tonnen 
(Habsburgklasse) und 3 Schlachtschiffe zu je 10.000 
Ämnen (Erzherzogklasse) aufstellen können, bleiben 
aber dem Auslande gegenüber, das Schlachtschiffe mit 
14.000 bis 16.000 Tonnen und entsprechend stärkere 
Artillerie besitzt, noch immer arg im Rückstände. In­
teressant ist, daß das letzte Schlachtschiff der Erzherzog­
klasse eine vollkommen eingerichtete Bäckerei an Bord 
führen wird, die es ermöglichen wird, täglich frisches 
Brot und Gebäck für die gesamte Schiffsbemannung 
zu erzeugen. Die Vorbilder wurden im Vorjahre 
samt den zugehörigen Plänen von der englischen 
Schiffsbaufirma Aarow L Komp. bezogen. Bemerkens­
wert ist, daß die in Oesterreich unter Aufsicht von 
Ingenieuren der Kriegsmarine erzeugten Boote weit 
besser gebaut werden als ihre englischen Muster, weil 
bei uns ausschließlich schon anderwärts erprobte Kon­
struktionen angenommen werden.

Neuer Marinekatechet. Zufolge eines Erlasses 
der Marinesektion vom 6. September wurde der Ma- 
rinekaplan Johann Korsic zum Katecheten an der 
k. u. k. Marine-Unterrealschule bestimmt.

Adriatische Wirklichkeiten. Unter dem Titel 
„Oesterreich und Italien" bespricht ein römischer 
Korrespondent der „Zeit" die leidenschaftlich geführten 
Erörterungen, die sich gelegentlich der heurigen Manöver 
unserer Flotte in den reichsitalienischen Blättern breit 
machen. Von den Utopistischen Spinnereien dieser 
Blätter zu einem realen Kapitel übergehend, bemerkt 
der „Zeit"-Korrespondent folgendes: Während sich so 
die Italiener sehr überflüssigerweise mit adriatischen 
Märchen befassen, haben in Zara uud Fiume 
adriatische Wirklichkeiten sich wieder geltend 
gemacht, an die man in Italien schon vergessen hatte 
und die deshalb einen starken Eindruck machen. Es ist 
erinnerlich, daß während der ungarischen Krise in Italien 
der Gedanke auftauchte, im Gebiet der österreichisch­
ungarischen Monarchie eine neue Nationalitätenkon- 
stellation zu fördern, die Magyaren, Südslaven und 
Italiener gegen die Deutschen einen sollte. Das Haupt­
hindernis für die Italiener war ihre traditionelle 
Stellung zu den Kroaten in Dalmatien und Jstrien, 
und nur ein so mächtiger Faktor wie der Deutschen­
haß konnte die Verhandlungen bis zu einem gewissen 
Grad fördern, was im Königreich Italien schon mit 
besonderer Freude als Vorbote der deutschen Isolierung 
im Mittelmeer angesehen wurde. Diese Hoffnungen 
erlitten den ersten Stoß durch die Haltung der Slaven 
in der Wahlreformfrage und besonders durch den 
Widerstand gegen die italienischen Forderungen im 
Wahlreformausschuß. (Der Widerstand der Kroaten 
gegen ein italienisches Mandat für Dalmatien findet 
seine Erklärung in den gescheiterten Kompromißverhand- 
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langen von» vorigen Jahre. Damals hatten die Kroaten 
Dalmatien- ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen, mit den 
Italienern ein Kompromiß zu treffen. Als Kardinal­
bedingung des Ausgleiches, für deu ein günstiger Boden 
vorhanden war, wnrde damals von den dalmatinischen 
Kroaten die Forderung aufgestellt, den Kroaten JstrienS 
als Aequivalent jene Rechte zuzuerkeunen, die den 
Italienern Dalmatiens zugestanden werden sollten. Die 
Vertreter der dalmatinischen Italiener, Dr. Boxich 
und Salvj, . wurden damals als Delegierte beider 
Parteien nach Jstrien entsendet, um mit den politischen 
Führern der Italiener ein Kompromiß zu treffe». Die 
Verhandlungen wurden jedoch bald wieder abgebrochen, 
da die istrianischen Italiener jedwedes auf der Basis 
der gemachten Vorschläge beruhendes Kompromiß 
schroff ablehnten. Eine Folge dieses Umstandes war 
das Verhalten der slavischen Abgeordneten im Wahl­
reformausschusse und das beständige Vertiefen der 
bestehenden Gegensätze, die jetzt in Fiume und Zara 
so scharf zum Ausdrucke gelaugt sind. D. Red.) 
Und nun kommen die kroatischen Anfälle, um zu be­
weisen, daß die wahren Gefühle des kroatischen Volkes 
immer die alten sind und daß die Einigung mit den 
Italienern ein Tranm war. Und nun kommt natürlich 
die Enttäuschung in der italienischen Presse zu sehr 
erheiterndem Durchbruch. Die in der Rumpelkammer 
gestellten Ausrufe gegen die kroatischen Barbaren, 
gegen die österreichischen Kosaken, die Henker des 
lombardisch-venezianischen Königreiches, gegen die Oto- 
caner und Sereschaner Banden werden wieder her­
vorgeholt und paradieren, frisch anfgeputzt, in den 
Spalten. Diese Ernüchterung wird hoffentlich einer 
etwas rationelleren Beurteilung der Adriapolitik den 
Weg weisen. Man sieht, daß man die Märchen nicht 
braucht, um sich mit österreichisch-italienischen Be­
ziehungen an der Adria zu befassen.

Triester Schwurgericht. Für die am 17. d 
am hiesigen Landesgerichte beginnende ordentliche 
Schwurgerichtssession wurde auch Landesgerichtsrat 
Heinrich Pederzolli zum Stellvertreter des Schwur- 
gerichtspräsidenten bestellt.

Der Schaf im Wolfspelz. Die Barbaren 
vom Samstag, die mit dröhnenden Schritten hier zu­
sammengekommen waren, um Jstrien schmunzelnd in 
die Westentasche zu stecken und später an Deutschland 
auszuliefern, haben sich in den Spalten des gestrigen 
„Giornaletto" plötzlich in Gentlemen verwandelt, 
deren politisch wohlgesittetem Benehmen selbst das 
italienische Blatt die Rote „meisterhaft" nicht versagen 
kann. Diese Gentlemen (bei passender Gelegenheit Bar­
baren!) haben mit dem „Polaer Tagblatt" nichts 
gemein, denn dieses Organ dient — hört, o hört! — 
einzig und allein der kroatischen Idee und ist eine von 
slavischem Sinne inspirierte Zeitung. Das Preßreptil 
vom Samstag revoziert jetzt mit Rücksicht auf den 
Speck, den es bei den Wahlen wieder gerne schlucken 
möchte, und simuliert hochanständige Gesinnung. Es 
verblüfft direkt, zu scheu, welch einer Metamorphose 
dieses Blatt binnen wenigen Tagen fähig ist. Am 
Samstag schwelgte es in wüsten Hetzereien, am Sonn­
tag schrieb es zynisch, daß man den Besuch deutscher 
K n ö d e l f r e s s e r, die hieher gekommen seien, um 
billig zu einem Bier zn kommen, nicht tragisch nehmen 
dürfe und gestern erklärte es die Barbaren für — 
tadellose Gentlemen, deren Anschauungen man mit jener 
des Tagblattes nicht identifizieren darf. Der Gior- 
naletto irrt! Es gibt hier vielleicht „Gentlemen", 
die den jüngsten Ereignissen kühl bis zum Herz hinan 
aegenüberstehen, diese Gentlemen sind aber nicht Deutsche, 
sondern höchstens Leute, deren Deutschtum sich auf die 
Kenntnis der deutschen Sprache beschrankt. Aber alles, 
was deutsch ist, hat an den Auslassungen des italieni­
schen Blattes nnd an den daraus entstandenen Bruta­
litäten mit Gefühlen der tiefsten Erbitterung teilge- 
nommen und ist entschlossen, die nnausbleiblichen Kon­
sequenzen unerbittlich zu ziehen. Die jesuitischen Mätz­
chen des „Giornaletto" werden daran nichts zu ändern 
vermögen. Nicht mehr wählen, wird es 
fürderhin heißen, und wenn uns der 
„Giornaletto" noch tausend hinterlistige Kompli­
mente machen sollte. Wenn der „Giornaletto" 
uns zu einem „Instrument der malkontenten Kroaten", 
umformen will, so bemerken wir dagegen, daß wir 
wohl noch keinen Anlaß gehabt haben, uns mit den 
hiesigen Kroaten zu streite», trotzdem aber frei u»d un­
abhängig rein deutsche Interessen vertreten und auch 
stets vertreten werden, weil wir dazu da sind. Gegen- 
drohungen gibt es keine. Wir können im schlim- 
sten Falle nichts verlieren, wenn wir uns der Wahl 
enthalten oder nach Maßgabe der Verhältnisse ein an­
deres politisches Bündnis schließen, sondern nur gewin­
ne»! — Zum Schlüsse mache» wir, um deu drolligen 
Widerspruch zwischen „Barbar" nnd „Gentlemen" in 
das hellste Licht zu rücken, darauf aufmerksam, daß, 
während der „Giornaletto" sich bemüht, die deutschen 
„Gentlemen" für sich zn gewinnen, gleichzeitig Hunderte 
von Flugschriften versendet werden, nm vor dem Besuche 
der Schule» der Barbaren zu warueu. Wir köuueu na­
türlich nichts gegen diese Aufforderung einwenden, es 
sei denn, wir wollte» geltend mache», daß ihre Befol­
gung die Heranwachsende Jugend der Wohltat beraubt, 

auch außerhalb Jstriens ihr Brod zu finden. Aber her­
vorheben wollen wir, daß diese Propaganda sehr schlecht mit 
den Freundschaftsversicherungen des hiesigen italienischen 
Preßchamäleons harmoniert.

Konzert im Hotel Belvedere. Am Sonntag 
den 16. d. M. findet im Hotel Belvedere ein Konzert 
der k. u. k. Marinemusikkapelle bei jeder Witterung statt.

Illustrierter Führer durch Dalmatien nebst 
Abbazia—Lussinpiccolo, längs der Küste von Albanien bis 
Korfu und nach den Ionischen Inseln. Mit 96 Ab­
bildungen und 14 farbigen Karten und Plänen. Sie­
bente, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
16 Bogen. Oktav. Baedeker-Einband 4 Kronen. Von 
diesem vortrefflichen Reisebuche, das mit jeder neuen 
Ausgabe sich erweitert und vertieft, ist nun die siebente 
Auflage erschienen, beträchtlich bereichert durch Abbildun­
gen und Karten. Obwohl der Hauptteil des Textes sich auf 
Dalmatien bezieht, finden sich nebenbei ausführliche Ab­
schnitte über näherliegende Gebiete in demselben, wo­
durch die Brauchbarkeit des beliebten Führers gewiß 
nur erhöht wird. Triest, Jstrien, vornehmlich aber 
Lussinpiccolo, die Küstenstrecken und Inseln des Quar­
nero, und Abbazia sind ausführlich behandelt, so daß 
man das Buch auch dann mit Vorteil benützen wird 
können, wenn man gar nicht die Absicht hat, Dalma­
tien zu bereisen, sondern sich mit einem Aufenthalt in 
den nördlichen Gegenden der Adria begnügt. Ander­
seits reicht der Inhalt des Reiseführers südwärts weit 
über Dalmatien hinaus, indem er die Küftenstädte Al­
baniens, Korfu und die Ionischen Inseln in sich schließt. 
Die Eisenbahntour von Metkovic über Mostar nach 
Sarajevo bildet eine weitere willkommene Ergänzung 
des Inhaltes. Für Dalmatien im besonderen hat sich 
der vorliegende Führer stets bestens bewährt. Beweis 
dessen, daß innerhalb weniger Jahre sieben starke Auf­
lagen notwendig waren. Sowohl die vielen schönen, 
auch diesmal zum großen Teile erneuerten Abbildungen, 
wie auch die sorgfältig ausgearbeiteten Karten ergänzen 
den reichhaltigen Text in wirkungsvoller Weise. Das 
Buch ist jedem Adria-Reisenden von Triest und Fiume 
bis Patras in Griechenland bestens zu empfehlen, und 
es spricht für dessen Güte, daß von hundert Reisenden 
nach den behandelten Gegenden mindestens neunzig es 
als Berater benützen. A. Hartleben's Verlag in Wien 
und Leipzig.

Aus dem Zuge gestürzt. Auf der Fahrt von 
Cormons nach Triest verunglückte vorgestern vor­
mittags ein Reisender, der 45jährige Eisenbahnarbeiter 
Markus Bruscovec aus Monteuegro, indem er 
kurz vor Nabresina sich zu weit aus dem Waggon­
fenster beugte, das Gleichgewicht verlor und heraus- 
stürzte. Die Mitreisenden gaben das Notsignal, worauf 
der Zug hielt. Der Abgestürzte wurde im bewußtlosen 
Zustande in den Zug zurückgebracht, der die Fahrt 
fortsetzte. Der Verunglückte, der eine schwere Gehirn­
erschütterung erlitt, starb noch im Laufe des Nach­
mittags im Allgemeinen Krankenhause in Triest.

Wenn man es eilig hat. Eine Frau Jo­
hanna P. geriet am Molo mit einem Polizisten in 
einen heftigen Wortwechsel, weil sie versuchte, einen 
Dampfer, der gerade angelegt hatte, zu betreten, bevor 
noch die Reisenden ausgestiegen waren. Trotz wieder­
holter Aufforderung, drängte sie sich dnrch den 
Schwärm der Aussteigenden, weshalb sie der Polizist 
kurzerhand verhaftete und auf die Wachstube führte. 
Nach Abgabe ihres Nationales wurde sie wieder in 
Freiheit gesetzt und kam gerade recht, den Dampfer ab­
fahren zu sehen.

Zugelaufen. Dem Uhrmacher Jgnaz H a n s a l i k, 
Vicolo Polani 1, ist ein Jndian zugelaufen. Der Be­
sitzer kann ihn dort abholen.

Witterungsbericht. Barometerstand 7 Uhr 
morgens 7615; 2 Uhr nachmittags 7612 ; Tem­
peratur der Luft 7 Uhr morgens 12 8; 2 Uhr nach­
mittags 20 4; des Seewassers 8 Uhr morgens 201 
Celsius, Regendefizit 92 4 mm. Ausgegeben am 
13. September um 2 Uhr 15 Min. nachmittags.

Drahtnachrichten.
Wien, 13. September. Eisenbahnminister Dr. v. 

Derschatta ist nach Kxakau abgereist.
Wien, 13. September. (Wahlreformaus­

schuß.) Die heutige Sitzung des Wahlreformausschuffes 
eröffnete Obmann Dr. Ploj mit der Mitteilung, daß 
bezüglich der Wahlreform 5301 Petitionen eingelangt 
seien. Nach einer längeren Debatte über die Behand­
lung der Petitionen erklärt der Obmann, er werde, 
nach der von den Rednern gegebenen Anregung die 
Petitionen den Referenten zur Berichterstattung im 
Ausschusse zuweisen. Hierauf wird die Debatte über 
den § 7 fortbesetzt. Abg. Hruby bespricht die in: § 7 
statuierten prinzipiellen Bestimmungen; er tritt wciters 
für das Frauenwahlrecht ein, hauptsächlich für jene 
Frauen, welche ihren Lebensunterhalt selbst erwerben. 
Er behält sich die Stellung eines diesbezüglichen An­
trages vor. — Abg. Kaiser tritt für die Zuerkennung 
des Wahlrechtes an die Frauen ein und beantragt, die 
zweijährige Seßhaftigkeit.

Kamenz, am 18. September. Prinz Albrecht 
von Preußen ist heute 5 Uhr 20 Minuten früh 
verschieden.

Petersburg, 12. September. Aus dem in den 
heutigen Blättern vorliegenden Drahtmeldungen über 
die Vorgänge in Siedlce ist zu erwähnen, daß nach 
Verlauf der zur Auslieferung der Revolutionäre ge­
stellten Frist die Artillerie zwölf Kanonenschüsse gegen 
die Häuser abfeuerte. Viele Juden wurden in den 
Wohnungen ermordet. Eine Abordnung der Bürger- 
schaft gab vor dem Gouverneur die Erklärung ab, daß 
die ersten Revolverschüsse nicht von Juden, sondern 
von Offiziersburschen und Reservisten abgegeben 
wurden.

Warschau, 13. September. Wie aus Siedlce 
gemeldet wird, wurde bis jetzt festgestellt, daß die Zahl 
der Toten 172, der Schwer- und Leichtverletzten 450 
beträgt. 280 Personen wurden verhaftet.

Petersburg, 13. September. (Peters.-Tel.-Ag.) 
Ueber die Vorgänge in Siedlce wird von dort amtlich 
gemeldet: Am 10. d. wurde in der Goradnajastraße 
vom Balkon eines Hauses auf einen Offizier geschossen. 
Sieben junge Leute wurden verhaftet. Die Nacht auf 
den 11. d. verlief ruhig. Am 11. d. abends wurde 
in der Stodalnastraße wieder auf einen Offizier ge­
schossen. Das Militär beschoß hierauf zwei Häuser. In 
der Nacht auf den 12. d. fielen zwei Schüsse aus einem 
Garten bei der Rentei, offenbar gegen die Wachposten. 
Diese antworteten mit acht Schüssen. Im christlichen 
Hospital wurden eine Jüdin und sechs Juden ausge­
nommen, wovon drei starben. In das jüdische Hospital 
wurden 17 Tote, 12 Schwer- nnd 60 Leichtverwundete 
gebracht. 21 Personen wurden auf dem hiesige« Fried­
hofe begraben. 54 Personen wurden verhaftet, davon 
43 mit Waffen in den Händen. Wegen Brandstiftungen 
entstanden 12 Brände, die von den Feuerwehrleuten 
auf den Feuerherd beschränkt wurden. Aus den Ge­
schützen wurden sieben Schüsse abgegeben. Durch das 
Gewehrfeuer litten besonders die Häuser im Zentrum 
der Stadt. Viele Läden wurden geplündert und die 
Wohnungseinrichtung zerstört. Die Juden wandern in 
die benachbarten Städte und Dörfer aus. In der 
Stadt und in den übrigen Ortschaften des Gouverne­
ments herrscht seit den 12. d. Ruhe.
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Das geheimnisvolle Schiff.
Detektiv- und Seeroman von Fr. Viller.

44 (Nachdruck verboten.)
4. Kapitel.

Kapitän Santa Marina.
Wir saßen am nächsten Morgen beim Frühstück. 

Henriksen machte klar zum Lichten, als unser neuer Be­
kannter, Kapitän Santa Marina, mit seiner kleinen 
Jolle bei uns anlegte und uns um eine Unterredung 
ersuchte.

Er wurde in die Kajüte hinabgeführt und hatte 
nichts dagegen, auf unsere Einladung von dem Inhalt 
verschiedener hermetischer Dosen zu kosten, mit denen 
der „Fram" im Ueberfluß ausgerüstet war und die 
unsern Frühstückstisch zierten.

Ich komme, um Ihnen, meine Herren, einen Vor- 
schlag zu machen, sagte der Kapitän nach beendigtem 
Frühstück und nachdem die Zigarren und Zigaretten 
angezündet waren.

Er sah Monk an und fuhr fort:
Ich glaube, wir jagen das gleiche Wild — wenn 

auch nicht in der gleichen Absicht.
Holt und ich betrachteten ihn verwundert; aber 

Monk antwortete ganz ruhig:
. Ja, daS ist auch mein Gedanke, und vielleicht 

könnten wir einander helfen.
Ganz meine Ansicht, — der Spanier sprach mit 

einer Lebhaftigkeit, die wir früher nicht an ihm bemerkt 
hatten, — und ich muß sehr bedauern, daß ich mich 
das erstemal so abweisend verhalten habe.

Nicht der Rede wert, fiel Monk ein; Sie nahmen 
vielleicht damals an, daß wir Carlisten wären und 
somit zu dem Wild gehörten, das Sie jagten?

Der Spanier schien verlegen zu sein: Ich muß ge­
stehen — ja, ich habe keine Ursache, Ihnen etwas zu 
verhehlen. Der Grund, daß ich mit einem so großen 
Geschwader an der Küste stationiert bin, ist der, daß 
in der letzten Zeit hier von den Carlisten eine Menge 
Waffen und Munition eingeschmuggelt worden ist, 
sogar Feldgeschütze. Selbst jetzt noch, nachdem dies 
der Regierung zu Ohren kam und ich den Auftrag 
erhielt, diesem Treiben ein Ende zu machen, ist es 
den Kerlen gelungen, ihr Werk in ziemlich großem 
Maßstab fortzusetzen. —

Aber wie geht denn das zu, frage ich, daß man 
darum weiß, und es doch nicht verhindern kann?

Der Spanier lächelte:
Es sind wunderliche Verhältnisse hier in Spanien, 

sehen Sie! Die Regierung hat viele Spione selbst unter 
den Carlisten, und wir erfahren es immer, sobald eine 
Einschmuggelung stattgefunden hat — ja, oft noch 
früher; aber die Kerle stellen die Sache so schlau an, 
daß es uns wenig hilft. Sie arbeiten in drei Ab­
teilungen; die einen bringen die Gegenstände an die 
Küste, andere empfangen sie und wieder andere beför­
dern sie ins Land hinein.

Diese Leute kennen einander nicht, sodaß es uns, 
selbst wenn Verräter unter ihnen sind, nie gelingt, den 
Faden bis ans Ende zu verfolgen. Dann und wann 
glückt es uns, einen kleinen Vorrat von Waffen zu 
erwischen, aber wir können niemals dahinter kommen, 
wer sie nach der Küste gebracht und wie man es an­
gestellt hat, und auch nicht, wohin sie später gelangen 
sollten. Ich habe indessen in der letzten Zeit---------  
er hielt inne und schien zu zögern.

Reden Sie nur offen! sagte Monk: wir geben 
Ihnen unser Ehrenwort, daß wir Ihre Aussagen 
nicht benützen werden, um Ihren Plänen entgegen- 
zuarbeiten.

Er sah Holt und mich fragend an; wir nickten.
Das genügt mir, fuhr der Kapitän fort. Was 

ich sagen wollte, war, daß die Regierung erfahren 
hat, die Waffen kämen aus Amerika; aber ich weiß, 
daß sie nicht in denselben Fahrzeugen nach unserer 
Küste gebracht werden, die sie aus Amerika holen. 
Aus verschiedenen Umständen glaube ich schließen zu 
können, daß sie von Dampfschiffen eingeschmuggelt 
werden, die sich als englische Lustjachten ausgegeben; 
aber wo diese die Waffen an Bord nehmen, das ist 
nns ein Rätsel.

Und so hegten Sie neulich den Verdacht, daß wir 
mit zum Komplott gehörten?

Der Kapitän errötete verlegen.
Ja, ich will nicht leugnen, daß mir so etwas durch 

den Kopf gefahren ist. Sie stellten damals so sonder­
bare Fragen.--------- —

Wir mußten alle lachen.
Ich muß Ihren Scharfsinn bewundern, sagte 

Monk. Aber wie erfuhren Sie denn nachher, daß 
wir das nämliche Wild jagten — wie Sie sich aus­
drücken ?

Dies habe ich nicht meinem Scharfsinn zu ver­
danken, sondern dem Umstand, daß ich gnt unterrichtet 
bin. Ich machte einen Ausflug nach Gibraltar, wo 

ich Nachforschungen über Sie und Ihren Kutter an- 
stellte. Es lag mir darau, festzustellen, ob Sie Eng­
länder oder Norweger wären. Die Engländer zeigen 
nämlich eine merkwürdige Sympathie für den Don 
Carlos---------

Sie dürfen ja nicht glauben, daß uns Ihr Ver­
dacht beleidigt, fiel Monk ein. Ich bitte Sie, frei zu 
sprechen!

Nun gut, wir haben unsere Agenten in Gibraltar 
sowohl aus dein einen als dem andern Grunde, be­
sonders aber des Zollweseus halber, und ich darf wohl 
sagen, daß gegenwärtig wenig Aussicht ist für die armen 
Schmuggler, die Freihandelsstadt verlassen zu können. 
Ich bediene mich natürlich auch der Agenten der 
spanischen Zollbehörde und vernahm, daß der nor­
wegische Kutter draußen auf den« Atlantischen Ozean 
zwischen Afrika und Spauieu ein merkwürdiges Aben­
teuer erlebt, ja, daß sogar der englische Admiral 
ein Kanonenboot zu Ihrer Verfügung gestellt hatte, 
um zur See nach spanischen Räubern zu fahnden. 
Aber wo das Kanonenboot gewesen ist, konnte ich nicht 
erfahren.

Das ist merkwürdig! sagte ich. Wir haben gegen 
niemand ein Wort davon geäußert, außer dem eng­
lischen Admiral, und er versprach, reinen Mund zu 
halten.

Man konnte doch nicht erwarten, daß die Expe­
dition des Kanonenbootes Geheimnis bleiben würde? 
bemerkte Monk.

Aber kennen Sie auch unsere Abenteuer, besonders 
das mit dem „Fram" ? (Fortsetzung folgt.)
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